Vertiefung – Schule 1938 in Wien

Drei Schlaglichter:
März und April 1938
Erlass des Stadtschulrates Wien: „Das große weltgeschichtliche Ereignis der Wiedervereinigung Österreichs mit dem deutschen Vaterlande, das das ganze deutsche Volk beglückt erlebte, hat auch die deutsche Jugend zutiefst aufgewühlt. Von einer geregelten Unterrichts- und Lernarbeit konnte daher in diesen Tagen und kann voraussichtlich auch in den nächsten Wochen nicht die Rede sein.“ (Verordnungsblatt 1938, St. VIII).
So bleiben die Schulen vom Einmarsch der deutschen Wehrmacht bis zum 21. März 1938 geschlossen. Im Jahresbericht des BG 19 für das Schuljahr 1937/38 heißt es dazu: „Die Wiedervereinigung Oesterreichs (!) mit dem deutschen Mutterlande rief im Lehrkörper und in der Schülerschaft begeisterten Widerhall hervor. Eine starke, stramme H.J.-Gruppe meldete sich dem kommissarischen Leiter
 bei seinem ersten Erscheinen in der Anstalt am 15. März. H.J. und D.J. haben sich in der Folge bei den verschiedensten Anlässen opferfreudigst in den Dienste der Bewegung gestellt. Am 19. März fand nach vorangegangener Lehrerbesprechung die Vereidigung des Lehrkörpers durch den am selben Tage vereidigten kommissarischen Leiter auf den Führer und Reichskanzler Adolf Hitler statt.“ (Jahresbericht 1938, S. 30f)
Für den 21. März 1938 wird vom Stadtschulrat für Wien eine Feierstunde angeordnet, bei der das Absingen des Deutschlandliedes und des Horst-Wessel-Liedes vorgeschrieben waren. Dabei ist natürlich nur die Teilnahme von „arischen“ Schülern erwünscht. Im Jahresbericht des BG 19 heißt es dazu: „Montag, den 21. März, vereinigte eine würdige Schulfeier Lehrer und Schüler, bei der Prof. Dr. Gröbl das historische Ereignis des Anschlusses gebührend würdigte; Sprechchöre und Schargesänge der H.J. trugen das ihre zum erhebenden Verlauf der Feier bei.“ (Jahresbericht 1938, S. 31) Am 22. März beginnt der reguläre Unterricht, zu dem alle Lehrer am BG 19 entweder mit dem NSDAP-Parteiabzeichen oder zumindest einem Hakenkreuzabzeichen am Revers erschienen, zwei Lehrer auch in SA-Uniform.
 
Kurt Rosenkranz, 1927 in Wen-Brigittenau geboren, berichtet: „Am Montag kam ich in die Klasse und am Sonntag habe ich noch mit meinen Klassenkameraden oder Freunden auf der Gasse Fußball gespielt – und zwar Juden oder Nichtjuden, das war ja ganz egal. Und ich kam in die Klasse und es hat da so geknistert, (…) man hat gemerkt, irgendetwas kommt. Und wirklich um acht Uhr läutet es, unser Klassenvorstand (…) in SA-Uniform grüßte ‚Heil Hitler‘ und sein erster Satz war: ‚Juden heraustreten. Nehmt eure Schulsachen.‘ (…) Wir sind in die Eselsbänke, in die rückwärtigen Bänke versetzt worden, und in Klassen, die nicht so stark waren wie unsere – also an Schüleranzahl, gab es zwischen den Judenbänken und den nichtjüdischen Bänken eine leere Bankreihe. Wir wurden vom ersten Moment an wie Aussätzige, wie Schwerstkranke behandelt. Es gab Strafen, es gab Schläge, es war nicht angenehm.“

Ende April 1938 kommt es in Wien zum Ausschluss – verharmlosend in den Schulen als „Umschulung“ bezeichnet – der jüdischen und als jüdisch geltenden SchülerInnen.
Helga Feldner-Busztin, 1929 in Wien geboren, also noch Volksschülerin, erinnert sich:
„Na, im Jahr ´38 ist der Direktor hereingekommen – wir waren so ahnungslos – und hat also die Kammermann und mich genommen und hat gesagt: „Also, ihr müsst jetzt in eine andere Schule gehen.“ Und das ist also der Frau Körmer kolossal contre d´accord
 gegangen. Und sie hat natürlich überhaupt keine Chance gehabt, und [wir haben uns] in der Früh von der Klasse verabschiedet und hat sie uns dann, also, sind wir abgeholt worden oder nach Haus gegangen. Aber das war schon ein sehr, sehr starker und sehr demütigender Einschnitt in meiner Person. Man war also wehrlos und hat so überhaupt nicht gewusst – als Kind – was einem so passiert.“
„Ich weinte, weil mein neuer Atlas nun wertlos war – meine Eltern weinten auch, aus anderen Gründen“, erinnert sich Harry Kaufmann, Schüler einer 1. Klasse Gymnasium.

Auch Georg Kreisler – später erfolgreicher Kabarettist – erinnert sich an den Tag seines Schulausschlusses noch genau: „Als wir das Gymnasium in der Kandlgasse verließen, hatte sich am Ausgang ein Spalier von christlichen Mitschülern gebildet und wir wurden beim Hinausgehen beschimpft, bespuckt und geschlagen.“

Es gibt aber auch Beispiele für das gute Klima zwischen den Schülern: Michael Stone – unter seinem damaligen Namen Michael Kuh
 Schüler einer 5. Klasse Gymnasium – beschreibt in seinem autobiographischen Roman „Das Blindeninstitut. Bruchstück einer Jugend“ die Situation, die in seiner Klasse herrscht, nachdem den jüdischen und als jüdisch geltenden Schülern ihre Relegation mitgeteilt worden ist und sie in ihre Klasse zurückkehren: „Als sie in ihr Klassenzimmer zurückkamen, war Hackel [der Lehrer, Anm. M.K.] nicht mehr da. Einer, ich sage nicht, wer, aber er wurde nach dem Kriege ein erfolgreicher Rechtsanwalt und praktizierender Katholik, hatte auf die Tafel geschrieben >Die Juden sind unser Unglück<, und ein anderer war ihm an die Kehle gesprungen, so daß sie mitten in diese Balgerei hineinplatzten. Auf der Tafel stand nur noch >Die Juden sind unser ...<, weil jemand das Wort Unglück weggewischt hatte. Der das geschrieben hatte, stammte aus ärmlichen Verhältnissen und hatte ausgerechnet von Michael [d.i. Michael Stone, Anm. M.K.] etwas Nachhilfeunterricht bekommen.“ (Stone 1995, S. 37) 
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Nun ins Jahr 1941
Eine Biografie
Franz Egger:

Ein Arbeiterkind aus Salzburg in der Napola

Franz Egger wächst in einfachen Verhältnissen auf. Er stammt aus St. Johann im Pongau. In der NS-Terrorzeit heißt dieser Ort Markt Pongau, der heilige Johannes ist in dieser Zeit nicht erwünscht.

Im Juni 1941 erscheint ein Vertreter der Nationalpolitischen Erziehungsanstalt (Napola) Wien-Theresianum in Begleitung des Direktors, eines überzeugten Nationalsozialisten, in der Volksschule von Franz Egger, der die vierte Klasse besucht. Er trägt die braune Anstaltsuniform mit der roten Hakenkreuzbinde am Arm. Nur drei 10-jährige Buben entsprechen den rassistischen Kriterien, nach denen er die Kinder für die NS-Eliteschule auswählt. Da die beiden anderen aus streng katholischen Familien stammen, bleibt schließlich nur Franz Egger übrig. Seine Mutter ist illegale Nationalsozialistin und von der Aufnahme ihres Sohnes in die Napola begeistert. Franz Egger erinnert sich: „Die Sprösslinge eines angesehenen Bürgerhauses und eines reichen Bauern abgewiesen, ihr Sohn jedoch – das Kind einer einfachen, mittellosen Arbeiterfamilie – auserwählt!“

Einige Wochen später fährt er mit anderen Salzburger Kindern, begleitet von einem Transportoffizier der Napola, nach Wien zur Aufnahmsprüfung. „Es war das erste Mal, dass ich von zu Hause fort musste.“ Die abschließende Mutprobe ist ihm besonders in Erinnerung, ist er doch noch nie zuvor auf einem Trampolin gestanden und in ein Schwimmbecken gesprungen: „Wie gebannt starre ich nach unten. Springe ich? Springe ich nicht? Ich riss mich zusammen und sprang.“ Damit ist die Aufnahme geschafft, was ihn auch mit Stolz erfüllt. Für vier Jahre ist die Napola im Theresianum nun seine Heimat, unterbrochen nur durch die Schulferien.

Als „Jungmann“ trägt Franz Egger die Uniform mit dem Adler der SS am linken Ärmel des „Waffenrockes“. Sein Tagesablauf ist von körperlicher Ertüchtigung, paramilitärischer Ausbildung und NS-politischer Schulung geprägt. Der Appell zu Mittag mit Fahnenparade und Dienstübergabe beeindruckt ihn nachhaltig. Aus dem Theresianum hinaus kann er nur mit Hilfe eines Passierscheins, da das Gelände von hohen Mauern umgeben und der Eingang durch einen Portier gesichert ist. Die Napola war „ein Reich für sich“ und das „Leben im Theresianum und der dort herrschende Geist so ganz nach jugendlichem Geschmack“, erinnert sich Franz Egger. Denn Sommerlager am Faaker See, Schikurse in Zauchensee oder den Seetaler Alpen, aber auch die „eiserne Kameradschaft“ und Parolen wie „Einer für alle und alle für einen!“ faszinieren ihn: „Wahrhaft deutsch zu sein, national und sozial, galt uns als das Höchste. Ein Volk, ein Reich ein Führer! (…) Nichts anderes wollten wir sein als edle, gute Deutsche!“. Eines Tages nimmt Franz Egger an einer großen Parade in Wien teil, der Hauptredner ist Adolf Hitler: „Als er zu uns sprach, schauten wir gläubig zu ihm auf wie zu einem Gott. Wir stimmten ein in den aufbrausenden Jubel (…) und ein jeder von uns weihte Adolf Hitler in dieser Stunde sein Herz und sein Leben!“

Auch die verheerenden Bombenangriffe der Alliierten auf Wien, die häufig im Areal der Napola einschlagen und große Bombentrichter hinterlassen, können seinen „Glauben“ nicht erschüttern: „Umso trotziger glaubten wir unerschütterlich an die Größe Deutschlands.“ Selbst als die Napola vor der anrückenden Roten Armee nach Vorarlberg evakuiert wird, hält er nach vier Jahren nationalsozialistischer Internatserziehung an seiner Überzeugung fest. Am 20. April 1945 feiert er im Bregenzerwald in Vorarlberg den Geburtstag des „Führers“ und glaubt immer noch an eine militärische Wende durch eine Wunderwaffe. Bald danach wird die Napola aufgelöst und Franz Egger schlägt sich in einer einwöchigen Odyssee in seinen Heimatort St. Johann durch.

Die folgenden Monate und Jahre sind für ihn nicht einfach. Lange Zeit fühlt er sich als Verräter, weil er von seiner nationalsozialistischen Überzeugung ablassen muss, die ihn in seinen Jugendjahren geprägt hat. „Der Verzicht auf eine Anschauung, die mir bis dahin heilig war, und der Verlust einer glänzenden Zukunft, die mir schon so nahe vor Augen gestanden war, waren demütig und schmerzvoll“, sagt er heute. Franz Egger findet zum katholischen Glauben zurück, der ihm hilft, ein neues Leben zu beginnen. Doch noch heute hält er am „Guten“ des Nationalsozialismus fest, für verurteilenswert hält er nur, „was am Nationalsozialismus verabscheuungswürdig und böse war und wozu immer verbrecherische Kräfte ihn schändlich missbrauchten.“

Aus: Franz Egger, Schüler der „Napola Wien-Theresianum“ 1941–1945. In: Das Stadtbuch St. Johann im Pongau. Hrsg. v. Gerhard Moser, St. Johann 2005, S. 298–302.

In: Martin Krist/Albert Lichtblau, Nationalsozialismus in Wien. Opfer – Täter – Gegner, Innsbruck/Wien/Bozen 2017, S. 147f.
Nach 1945
Im Jahresbericht 1946/47 schreibt Prof. Oskar Weidinger - einer der ganz wenigen Lehrer des BG 19 –, der bereits 1938 unterrichtet hat und nach 1945 sofort wieder im Schuldienst eingestellt wird, also vermutlich kein Nationalsozialist ist, in seinem sechs Seiten langen Artikel „Zur Geschichte des Döblinger Gymnasiums seit der 50-Jahrfeier im Jahre 1935“:
„Einleitend sei gesagt, daß in diesem Zeitraum über den Geschicken der Schule manches Ungemach schwebte. (...) Es hat heute wenig Sinn, Betrachtungen anzustellen, ob sich die Schule unter seiner Leitung (gemeint ist der Nationalsozialist Dr. Albert Kail, der nach dem Anschluß Direktor des BG 19 wurde, Anm. M.K.) günstig oder ungünstig entwickelt hat, da er ja selbst parteigebunden war und unter parteipolitisch totalitärem System (!) meist nur das ihm von oben aufgetragene Kommando einfach durchführen mußte.“
 Schon diese Zeilen muten den heutigen Leser etwas eigenartig an. Warum der Autor das Wort „Nationalsozialismus“ aus seinem Text ausklammert, ist wohl nur mit den kollektiven Verdrängungsmustern zu erklären. Aber es kommt leider noch etwas: „Jedenfalls aber muß es in der Geschichte des Döblinger Gymnasiums als einer der düstersten Tage verbucht werden, (- jetzt kann doch nur der Ausschluss der jüdischen Schüler kommen, denkt man -) daß diese damals über 50 Jahre als Gymnasium geführte Schule 1938/39 auf eine staatliche Oberschule für Jungen (Sperrung im Original, Anm. M.K.) umgestellt wurde. Mit tiefem Schmerz denken wir alten Lehrer noch heute daran, mit welchem Radikalismus und mit welcher Überstürzung diese Umstellung damals vorgenommen wurde.“ Nicht die Vertreibung eines Drittels der Schüler von der Schule, die in diesem Rückblick mit keinem Wort erwähnt wird, bewegte Weidinger, sondern eine letztlich bedeutungslose Umbenennung der Schule.
Im Jahresbericht 1950/51 derselben Schule wird eine „Adressliste ehemaliger Schüler, die im Ausland leben“ abgedruckt.
 Es handelt sich dabei ausschließlich um zumeist jüdische Emigranten, was aber mit keinem Wort erwähnt wird. Zur besseren Orientierung des Lesers wird in Klammern das jeweilige Maturajahr angegeben. Und auch einige 1938 vom BG 19 ausgeschlossenen Schüler finden sich sonderbarerweise auf dieser Liste. Es wird bei ihnen ganz einfach das Jahr angeben, in dem sie maturiert hätten, wären sie nie von der Schule ausgeschlossen worden - so als hätte es nie die Zeit des Nationalsozialismus mit all seinen Verbrechen gegeben. Bei Lukas Grafe wird z.B. 1939, bei Franz Kornfeld 1940 angegeben.

Ein „schöneres“ Beispiel der Verdrängung, besser noch des Ausblendens der Jahre des NS-Terrors ist mir bis jetzt nicht untergekommen.
Weiterführende Literatur:
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� Der in der austrofaschistischen Diktatur ernannte Direktor der Schule wurde mit dem Datum des „Anschlusses“ in den Ruhestand versetzt und durch einen Nationalsozialisten - Dr. Albert Kail - ersetzt.


� In SA-Uniform erschienen Ernst Peche und Ferdinand Komarek. Brief von R.R. Russell vom 23.7.1998 und Brief von Frederick G. Schab vom 15.8.1998.


� Contre d´accord (franz.): Gegen den Strich


� Karin Cerha/Christopher Treiblmayer (Hg.), Weggewiesen 1938. Vom Gestern ins Heute geholte Schicksale jüdischer SchülerInnen am Realgymnasium Wien 7. Wien 2010, S. 196.


� Michael Kuh war der Neffe des österreichischen Schriftstellers und Feuilletonisten Anton Kuh. Er musste aus Schutzgründen seinen Familiennamen in Stone ändern, da er in der britischen Armee gegen Nazideutschland kämpfte. Sein Vater, der Schriftsteller Alexander Solomonica, kam in der Shoah um.


Zu Österreichern in der britischen Armee vgl. Muchitsch 1992. 





� Jahresbericht des Bundesgymnasiums Wien XIX über das Schuljahr 1946/47, S.3f.


� Jahresbericht des Bundesgymnasiums Wien XIX über das Schuljahr 1950/51, S.29-32. 
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